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(1. Fortſetzung.) — (Nachdruck verbs ten.) 


„Dann wollen wir unter das Ganze einen dicken Schluß⸗ 


ſtrich ziehen. Ich habe Ihr Verſprechen, und Sie mein 
Wort. Ich wünſche Ihnen nicht, daß ich in die Notwendig⸗ 
keit verſetzt werde, es einlöſen zu müſſen. Guten Morgen!“ 
Er hob mit kurzer Bewegung zwei Finger der Rechten zum 
Tſchakorand und wandte ſich wieder zu ſeinem Gaſte, der zu 
Beginn der Unterredung taktvoll außer Hörweite getreten 
war. Der Leutnant von Naugaard aber ſtand noch einen 
Augenblick lang auf dem Platze, auf dem ihn ſein Haupt⸗ 
mann eben ſo gründlich abgekanzelt hatte. Es brannte ihm 
was in der Kehle, und all das Blut, das der jähe Schreck 
zum Herzen gertieben hatte, flutete in die ſonnverbrannten 
Wangen zurück. Donnerwetter, das war noch mal glimpf⸗ 
lich abgegangen, nachdem man die faſt unbegreifliche Tor⸗ 
heit begangen hatte, ſich durch die raſche Replik beinahe ſelbſt 
ans Meſſer zu liefern. Und alles die verdammten Nerven! 
Aber wenn man ſeit acht Tagen und Nächten nur mal in 
einer dienſtfreien Stunde ein paar Atemzüge Schlaf er⸗ 
wiſchte, war es kein Wunder. Und eklig dabei, daß man 
ſein Alibi ſozuſagen mit einer Lüge erkaufen mußte, aber 
was wußten die andern alle, der kleine Hauptmann Raben⸗ 
hainer an der Spitze, von wirklicher Jagdoͤpaſſion! Die 
ſchoſſen ihren bequemen Bock auf der Bataillonsjagd, wenn's 
hoch kam, mal auch einen geringen Hirſch, aber von jener 
gang großen Paſſion, die den Herzſchlag ſtocken läßt, hatten 
ſie keine Ahnung. Und niemand von ihnen kannte den 
kapitalen Vierundzwanzigender in den Fürſtlich Rohnſtein⸗ 
ſchen Forſten ſo gut wie er! Ihm gehörte der Hirſch, denn 
hundert ſchlafloſe Nächte hatte er ihm in dieſen letzten Jah⸗ 
ren ſchon auf heimlicher Pirſch geopfert, ohne zum heiß er⸗ 
ſehnten Ziel zu gelangen. Immer war eine unvorhergeſehene 
Störung dazwiſchengekommen. Wenn der Hirſch nicht mit 
tödlichem Blattſchuſſe im Feuer blieb, war die Trophäe ver⸗ 
Ioren, Eine Nachſuche am andern Tag war unmöglich, denn 
das fürſtliche Forſtperſonal hätte ja aus lauter Schlafmützen 
beſtehen müſſen, wenn es ihn bei dieſem gefährlichen Be⸗ 
ginnen nicht abgefaßt hätte! ... Und heute nacht hätte es 
endlich glücken können, wenn ... ja wenn nicht wieder im 
letzten Augenblick ein Malheur paſſiert wäre! Der Vollmond 
ſtand klar und groß am wolkenloſen Nachthimmel, jedes 
Buchenbldtt war auf fünfzig Gänge ſcharf zu erkennen und 
zwiſchen den weißlichen Stämmen rührte ſich kein Hauch. 
So ſtill war's in dem ſchlafenden Hochwald, daß, der hinter 
einer mannshohen Tanne gedeckte Jäger den Pulsſchlag 
in den eigenen Schläfen hörte. Und plötzlich in dem brüten⸗ 

den Schweigen ein leiſe knackender Laut: der auf gewohnten 
Wechſel zur nächtlichen Suhle ziehende Hirſch hatte auf ein 
dürres Aſtlein getreten. Gleich danach ein ſeltſam klappen⸗ 
des Geräuſch, als wenn jemand mit wuchtigem Knüppel auf 
einen Holzklotz ſchlägt, der Kapitale hatte beim ſichernden 


Aufwerfen des Kopfes mit dem ragenden Geweih gegen 
einen Baumſtamm geſtoßen! 

Eine ſchier endlofe Pauſe danach, das Blut jagt wie 
raſend durch die Adern, leiſes Raſcheln in dem den Boden 
deckenden vorjährigen Laub, der Hirſch zieht näher und 
näher. Die Rechte ſaugt ſich feſter um den Kolbenhals. Die 
Linke fährt langſam und vorſichtig taſtend nach dem zum 
Nachtſchuſſe auf die Büchſe geſetzten Fernglaſe, ob man yet 
all der Aufregung nicht vergeſſen hat, die ſchützenden eder⸗ 
kappen von den Gläſern zu entfernen ... ſchon manchmal 
hat jo törichtes überſehen einer Selbſtverſtändlichkeit deu 


. 


Erfolg eines mühſamen Pirſchganges verdorben ... Gott 
ſei Dan! alles iſt in Ordnung ... ſchon iſt der dunkle 
Körper des wieder ganz vertraut ziehenden Hirſches 


zwiſchen den hellen Buchenſtämmen zu erkennen, ein ver⸗ 
irrter Mondſtrahl zittert auf den weißſchimmernden Enden 
der rechten Krone ... noch ein Dutzend Herzſchläge, und er 
ſteht — endlich — auf der hell beſchienenen Blöße! Ein 
letztes Anſpannen aller Nerven, um die jagenden Pulſe zur 
Ruhe zu zwingen, für den einzigen kurzen Augenblick, bis 
man das Fadenkreuz im Fernglaſe und die tödliche Stelle, 
zwei Finger breit hoch und hinter dem Blatt des Hirſches 
beiſammen hat, da plötzlich, kaum ein Jagen weit entfernt, 
ein lauter Hundeblaff. Der Kapitale wendet jählings auf 
der Stelle, praſſelnd ſchlägt das Geweih zwiſchen die über⸗ 
hängenden Aſte der Buchen. Der Jäger ſteht ein paar 
Augenblicke wie verſteinert, den Finger noch immer am 
Abzug der Büchſe und einen ingrimmigen Fluch auf den 
Lippen: Wie wenn der Teufel ſein Spiel trieb, war es, 
oder ganz ſo, als wenn ihm jemand dieſe heimlichen Pirſch⸗ 
gänge verſchrien oder behext hätte! ... Aber morgen kam 
ja noch eine Nacht mit klarem Mondſchein, und hoffentlich 
hatte der Hirſch die Störung bei ſeiner gewohnten Suhle 
nicht übelgenommen ... Oder beſſer noch, man harrte aus, 
die Möglichkeit war ja vorhanden, daß der Kapitale nach 
ein paar Stunden wiederkam ... vielleicht auf dem Rück⸗ 
wechſel von der Aſung, um das verſäumte Bad im moorigen 
Schlamm des kleinen Bruches vor Morgengrauen nach⸗ 
zuholen . .. die erſte Nacht war es ja nicht, die man im 
kühlen Hochwald verbrachte, und vor dem feſten Einſchlaſen 
bewahrten einen Paſſion und Mücken ... Aber, holla und 
ſchwere Not noch einmal, was war das ... Ein leiſe 
miefender Laut, wie ein unterdrücktes Winſeln, kaum noch 
zwanzig Schritte hinter ihm ... gleich darauf eine hetzende 
kännerſtimme: „Los, Wodan, huſſa, faß, faß! ..“ Ein 
litzähnliches überlegen: Stehenbleiben oder Ausreißen? 
Hinter der krauſen Tanne Deckung nehmen, den anlaufen⸗ 
den Beamten in den Schuß rennen laſſen und die zweite 
Kugel dem anſtürmenden Hunde? ... Aber, pfui Teufel 
über den verbrecheriſchen Gedanken, ſo viel war auch der 
beſte Hirſch nicht wert! Alſo vorwärts, das Heil auf die 
langen Beine geſetzt! 

„Halt, ſtehengeblieben! Oder ...“ 

Den Knall des Schuſſes vernahm er gar nicht in all der 
Aufregung, nur einen ziſchenden Laut neben ſeinem Ohre, 
als er ſich mit jähem Satze ſeitwärts ſchwang. Hölliſch nahe 
war die Kugel ihm am Kopfe vorbeigeflogen! So nahe, 
daß er den Luftdruck ſpürte: zwei Finger breit nach rechts, 
und es hätte Reſt gegeben . 8 


2 


Wie ein gehetztes Tier jagte er vorwärts, den Hund an 
den Ferſen. Ein⸗, zweimal ſchüttelte er ihn mit einem 
wohlgezielten Fußtritt ab, aufheulend flog der Brave 
zurück, um gleich danach mit blutendem Fang aufs neue 
anzuſtürmen. Und ein paar hundert Schritte weiter zurück 
rannte keuchend der Berfolger: „Huſſa, Wodan, faß, faß!“ 

An der. Stimme erkannte er ihn, es war der Forſt⸗ 
‚neifter Rüdiger! Alſo da gab es kein langes Zaudern 
mehr. Im Rennen riß er den Hirſchfänger aus der 
Scheide, wandte jählings auf dem Abſatze und ſtieß zu. Der 
brave Wodan ſtarb wie ein Held: Mit dem blanken Stahl 
im Halſe biß er noch nach der Hand des Gegners. Ekel⸗ 
haft, ſo ein ungleicher Kampf, und ſchad' um das tapfere 
Tier En ra. 2 

Danach ging's leichter. Ein paar Augenblicke hielt ſich 

der verfolgende Forſtmeiſter bei ſeinem verendeten Weid⸗ 
genoſſen auf, aber der Vorſprung genügte. Noch fünf⸗ 
hundert Schritte raſenden Laufes, und es kam das rettende 
Seeufer. Mit weitem Satze ſchwang er ſich über den hellen 
Uferſtreifen, um in dem weichen Sande keine verräteriſche 
Spur zu hinterlaſſen, noch ein Dutzend Schritte im ſeichten 
Waſſer und er war in dem dichten Schilfe, das ſich faſt 
einen halben Kilometer weit in den See hineinzog, ge⸗ 
borgen. Aber noch eine endlose Stunde ſtand er lauſchend 
und abwartend, ehe er daranging, den Heimweg zu ge⸗ 
winnen.. Auf einem aus Binſen und Rohrſtengeln 
gebundenen Floß lagen Kleider und Büchſe und als eine 
vorüberziehende dichte Wolke den Mond verfinſterte, ſchob 
er ſich leiſe ins tiefe Waſſer ... drüben im Städtchen 
blinzelte irgendwo ein ſpätes Licht, diente ihm als Weg⸗ 
weiſer, aber fern im Oſten hob ſich ſchon der blaſſe 
Schimmer des nahenden Morgens, ehe er, todmüde, and 
andere Ufer ſtieg, um durch den bis aus Waller reichenden 
Kaſinogarten in ſeine Wohnung zu ſchleichen 
Und nach einer ſolchen Nacht ſollte man Dienſt tun. 
als wenn man ruhig in ſeinem Bette geschlafen hätte? Der 
Staub brannte in den Augen, die acht Nächte keinen Schlaf 
geſehen hatten, in den Knien zitterte noch die Anſtrengung 
des Rennens und Schwimmens, und zuweilen ſchreckte man 
jählings auf aus einer Art von döſendem Dämmern, oder 
vielleicht hatte man auch im Gehen ein paar Dutzend 
Schritte feſt geſchlafen 
Alſo der kleine Hauptmann Rabenhainer hatte ſchon 
ganz recht, dabei ging's um Kopf und Kragen. Und viel⸗ 
leicht war es wirklich am beſten, nach ſeinem Worte einen 
dicken Schlußſtrich zu ziehen, nie mehr einen Fuß ins Rohr⸗ 
ſteiner Revier zu ſetzen. Aber ſolcher Gelübde hatte er 
ſchon mehrere abgelegt, ſich in ruhigen Zeiten gar heftig 
verſchworen! Was blieb davon, wenn der klare Vollmond 
über dem blauen Waſſer des Lenzburger Sees ſchien und 
drüben unter den hohen Buchen der kapitale Vierund⸗ 
zwanzigender, vorſichtig Wind nehmend, auf vertrautem 
Wechſel zur Suhle zog? ... Wie ein Zwang ſaß es ihm 
dann im Nacken, das Blut trieb unruhig in den Adern, 
mit allen guten Vorſätzen war es vorbei. f 
Der Leutnant von Naugaard atmete tief auf, das war 
ſtärker als er, dagegen gab es kein Auflehnen. Er ging 
langſam über den Marktplatz nach ſeiner Wohnung, über⸗ 
legte, wie er es anſtellen ſollte, nach dem Lenzburger 
Fiſcherhofe eine dringende Botſchaft zu ſenden, ohne vor 
den Nachbarn unliebſames Aufſehen zu erregen. Einen 
einzigen Menſchen gab es im Städtchen, der um feine ver⸗ 
ſchwiegenen Pirſchgänge ins Rohnſteiner Revier wußte, 
ein liebes braunes Mädel, das ihm von Herzen zugetan 
war. Sie mußte erfahren, was es heute nacht gegeben hatte. 
Wenn nachher wieder die hochnotpeinliche Unterſuchung 
kam, wußte fie ganz von ſelbſt, was fie zu tun hatte — — — 
Hauptmann Rabenhainer deutete auf den Eingang 
eines ſchmalen Gäßchens neben dem ragenden Maſſiv der 
alten Marienkirche, der Oberleutnant von Vahlenberg 
nahm unauffällig die Reſpektſeite ſeines Vorgeſetzten, und 
fte ſchritten mit klappernden Säbeln auf dem holprigen 
Pflaſter dem Seeufer zu, zwiſchen niedrigen Häuschen und 
engen Gärtchen dahin. Hemdenmätze ſpielten im Rinnſtein, 
hinter blinden Fenſterſcheiben mit kümmerlich blühenden 
Levkoientöpfen ſaßen blaſſe Frauen über eine Näharbelt 
gebeugt, und ab und zu kam aus der geöffneten Haustür 
das raſſelnde Geränſch einer Strickmaſchine oder das takl⸗ 
mäßige Klappen eines Webſtuhls. 5 


Der Hauptmann Rabenhainer ging, in ſchwere Ger 
danken verſunken, dahin. Plötzlich griff er mit einer 
heftigen Bewegung in den Rockkragen, als müßte er ſich 
Luft machen. 3 

„Scheuß lich wär es, einfach ſcheußlich!“ 

„Pardon, wie meinten Herr Hauptmann?“ = 

„Ich! ... Ach ſo, ich habe, wie's ſcheint, wieder mal 
laut gedacht. Und verzeihen Sie, aber ich bin noch ganz 
benommen. Es handelte ſich um eine mehr als ärgerliche 
Geſchichte. Sie ſpielt ſchon ſeit ungefähr zwei Jahren und 
hat uns einen lieben alten Freund gekoſtet, aber ich darf 
im Augenblicke nicht darüber reden, ich habe -ein wenig 
voreilig vielleicht — mir ſelbſt die Zunge gebunden. Nur 
Gott helfe dem andern, daß er's mit ſeinem Verſprechen 
genau ſo ernſthaft nimmt wie ich mit meinem Wort!“ 

Sie hielten vor einem Hauſe aus rotem Ziegelbau, das 


ſich mit ſeinen zwei Stockwerken inmitten der niedrigen 


Umgebung ausnahm wie ein Rieſe unter Zwergen. Ein 


ſchmales Vorgärtchen trennte es von der Straße, rankende 


Kletterroſen mit leuchtend roten Blüten zogen ſich um den 


Türxahmen, und in einem der kleinen Fenſter hingen kunſt⸗ 


voll gewickelte Bündel von Seilen neben hanfenem Gurten⸗ 
zeug. Auf einem darüber befeſtigten Schilde ſtand in großen 
gelben Buchſtaben: Heinrich Röper, Seilermeiſter. 

Sie ſtiegen eine weißgeſcheuerte Holztreppe empor, aus 
der geöffneten Küchentür drang Kleinkindergeſchrei und der 
brenzliche Geruch irgendeiner auf dem Herde ſchmoren⸗ 
den Speiſe, oben kläfften ein Teckel und ein Foxterrier um 
die Wette, weil fie den heimkehrenden Herrn witterten. 

„Haben Herr Hauptmann das alle Tage?“ fragte der 
Oberleutnant von Vahlenberg nicht ohne ein gewiſſes Be⸗ 


dauern, und der kleine Rabenhe'ter zuckte lächelnd die 
Achſeln. 5 


„Man muß ſich damit abfinden. Frau Röper, meine 


Hauswirtin, legt anſcheinend Wert darauf, mich jedesmal 
bei der Heimkehr über die Zuſammenſetzung ihres Menus 


zu unterrichten, und den kleinen Schreihals da unten hab' 
ich vor nem Vierteljahr über die Taufe gehalten. Seither 


bin ich verpflichtet, ſeine ziemlich geräuſchvolle Exiſtenz als 


höchſt erfreulich zu empfinden.“ i 
Er ſchloß die Tür zu ſeiner Wohnung auf, die beiden 


Hunde überkugelten ſich vor Freude und ſprangen laut 


bellend an ihm in die Höhe, um ſich, nach ſtattgehabter Be⸗ 
grüßung, geſittet wieder zu ihrer Lagerſtelle zu begeben. 
„Herr Moppke von Fox und Herr Gräber von Dackel“, 
ſtellte der Hauptmann vor, „zwei ruhmreiche Vertreter 
ihrer edlen Geſchlechter und der Schrecken ihrer Feinde. 
Aber, wenn ich nicht zu Hauſe bin, muß ich ſie hinter Schloß 
und Riegel halten. Die Rechnungen für zerriſſene Hoſen 
überſteigen faſt mein kümmerliches Hauptmannsgehalt.“ 
Und während er zu einem Wandſchränkchen ging, um die 
Zigaretten zu holen, hatte ſein Gaſt Gelegenheit, ſich mit 
flüchtigem Blick in der Wohnung umzuſehen. Daß ſein 
Kompaniechef in ſehr beſcheidenen Verhältniſſen lebte, hatte 
er ſchon am erſten Abend im Kaſino gehört, aber jo kärglich 
hatte er ſich's doch nicht vorgeſtellt. Außer einem ſteif⸗ 
lehnigen Sofa, einigen Rohrſtühlen und einem großen 
Schreibtiſche aus gebeiztem Tannenholz war an Einrich⸗ 
tungsſtücken nicht viel vorhanden. Ein ſchäbiger Teppich 
deckte die blank geſcheuerten Dielen, und an den Wänden 
hingen als einziger Schmuck einige Geweihe, Rehgehörne 
und ein paar exotiſche Jagdtrophäen. Die halbmanus⸗ 
langen Spieße einer Antilope, ein Löwenfell, in deſſen 
buſchiger Mähne die Motten gehauſt hatten und zwiſchen 
Speeren, Pfeilen und Bogen ein durchſchoſſener Lederſchild 
mit dem Speer und Federſchmuck eines afrikaniſchen Häupt⸗ 
lings. Ein kleines Meſſingplätichen hing daran mit der 
lakoniſchen Inſchrift: „Es kam umgekehrt. Kilhnatinde, 
17. IV. 02.“ € 2 
„Ach“, ſagte der Oberleutnant von Bahlenberg, um nur 


irgend etwas zu jagen, denn in dieſer ſpartaniſch einfachen 
Umgebung kam er ſich ſeltſam befangen vor, „Herr Haupt⸗ 


mann ſind alter Afrikaner?“ 5 
„Zu dienen. Erſt zwei Jahre im Oſten, dann aber, als 


die Herero frech geworden, ebenſolange in Südweſt. Die 
paar Knochen da an den Wänden, ein ſchwarz⸗weißes 
Bändchen im Knopfloch und beim kalten Wetter ein leiſes 


Fieberfröſteln ſind die einzigen Errungenschaften.“ 


— 


„und der Schild da mit der merkwürdigen Infihrift? 


Das iſt doch ſicherlich eine Erinnerung an ein ganz be⸗ 


ſonders intereſſantes Erlebnis?“ 

„Der Schild da? Das iſt ein Erbſtück. Ich erbte ihn 
an einem heißen Apriltage vor neun Jahren von dem 
aſrikaniſchen König Mareale, eine Minute ungefähr nach 
feinem mißlungenen Verſuche, mich hinterrücks zu ſpießen. 
Der freiwillige Reiter Kremzow ſtand nämlich neben mir 
und ſprang dazwiſchen. Seine Majeſtät aber ſtarben recht 
mißvergnügt, denn ich hatte ihr im Niggerhimmel als 
weißer Leibſklave dienen ſollen, und nun mußten fie ſich 
höchſtſelbſt da oben den königlichen Leib mit Palmkernöl 
ſalben. Die Herrſchaften in Oſtafrika nämlich ſchmieren fih 
täglich die Haut, wie wir etwa die hohen Stiebel, der Effelt 
des Wohlgeruches iſt ungefähr derſelbe! Aber. bitle, 
nehmen Sie doch Platz! Rauchen Sie?“ 

Herr von Vahlenberg ſetzte ſich in das fteiffehnige Sofa 
und griff mit geheuchelter Bereitwilligkeit in die dar⸗ 
geboten Schachtel. Es war die billigſte Kaſinomarke. 
Und als die Zigaretten brannten, legte ſich der Hauptmann 
Rabenhainer behaglich in feinen harten Rohrſtuhl zurück. 

„Alſo jetzt, mein lieber Herr von Vahlenberg, zu dem, 
was ich ſreundſchaftlich mit Ihnen beſprechen möchte. Und 
da iſt mir der eben genannte Reiter Kremzow eine will⸗ 
kommene Anknüpfung: die Affäre mit dem unfreiwilligen 
Erblaſſer des Schildes da an der Wand ſpielte ſich nämlich 
nicht ganz ſo einfach ab, als ich vorhin erzählte. Während 
die heimtückiſche ſchwarze Beſtie mit eingelegtem Spieß 
gegen mich rannte, warf ſich der Reiter Kremzow mit 
bloßer Fauſt dazwiſchen, und es hing an einem Haar, daß 
er a, mir zugedachten Stoß picht mit der eigenen Bruſt 
parierte.“ 

„Das habe ich gleich am erſten Tage gemerkt. Herr 
Hauptmann find ſehr beliebt bei den Leuten!“ 

„Ach was, beliebt!“ Der kleine Rabenhainer machte 
eine unmutige Handbewegung. „Hängen ſollen die Kerls 
au unſereinem wie an einem reſpektvoll verehrten Bruder. 
Und den Kompaniechef, der das Gefühl nicht zu wecken ver⸗ 
ſteht, ſoll der Teufel holen!“ 

Er ſteckte ſich die ausgegangene Zigarette wieder an 
und fuhr weniger lebhaft fort: „Sehen Sie, mein lieber 
Herr von Vahlenberg, und deshalb habe ich Sie zu mir 
heraufgebeten: Seit drei Tagen beobachte ich Sie, aber 
Ihre Art, mit der Mannſchaft umzugehen, gefällt mir nicht, 
und andererſeits leſe ich deutlich auf Ihrem Geſicht, daß 
dieſes Mißbehagen auf Gegenſeitigkeit beruht. Ihnen 
wiederum gefällt die Art und Weiſe nicht, wie ich meine 
Leute behandele.“ 

„Aber, Herr Hauptmann, ich bitte ſehr, und wie 
ſollte ich?“ 

„Nein, weichen Sie mir nicht aus, es iſt ſo! Sie 
kommen aus einem der altpreußiſchen Regimenter, die ſich 
einbilden, ſie hätten die überlieferte Strammheit in Erb⸗ 
pacht genommen, und dieſes erſtrebenswerte Ziel wäre nur 
durch ſtrengen Drill zu erreichen. Ich wundere mich gar 
nicht, daß wir alle hier Ihnen zunüchſt als arge 
Bummelanten vorkommen, aber — verlaſſen Sie ſich auf 
mein Wort — in vier Wochen werden Sie ſehen, daß unſere 
Methode erfolgreich zum gleichen Schlußeffekte führt. Nur 
mit dem Unterſchied, daß unſere Kerls ihren vor⸗ 
geſchriebenen Dienſt mit einer gewiſſen Freudigkeit tun.“ 

Der Oberleutnant von Vahlenberg richtete ſich ſteif auf. 

„Herr Hauptmann werden verzeihen, wenn ich mir ge⸗ 
ſtatte, mein altes Regiment in Schutz zu nehmen. Ob un: 
ſere Leute ihren Dienſt freudig taten, habe ich niemals 
unterſucht, aber der Dienſt war ſtramm! Das kann ich 
Herrn Hauptmann verſichern.“ 


3 (JFortſetzung folgt.) 
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Bier Temperamente fahren in Urtaub. 
Von Alois Brunner. 


Der Sangniniter. 

„Wie, was? Wohin ich heuer in Urlaub fahre? Ach, 
das weiß ich noch nicht ſo recht. Ich habe ja ſoptel vor! 
Möglichkeiten die Maſſe!“ 

Herr Springer läßt den Zufall entſcheiden, und der führt 
ihn nach Oberbayern. Herr Springer verſetzt das ganze 


Hotel in Aufregung. Alles ſcheint ſich bald nur um ihn zu 
drehen. Was der nicht alles ſchon geſehen hat! Heute aus 
Berlin angekommen, und morgen will er natürlich ſchon 
auf die Trettachſpitze: „Kleinigkeit für unſereins!“ 

Aus der Beſteigung wird freilich nichts. Denn Herr 
Springer hat eine junge Dame Ma gelernt, die ſich noch 
nicht den Hals brechen möchte. Er macht ihr auf Teufel 
komm heraus den Hof. Läuft ſich die Beine ab, um ihr zu 
gefallen. Iſt nach vier Tagen ſchwer enttäuſcht. Tröſtet 
ſich damit, daß er Partien für andere ausdenkt, Spiele ver⸗ 
anſtaltet, die Unterhaltung führt. Alle finden ihn reizend. 
Auf die Berge kommt er überhaupt nicht, weil ihm ſtets ein 
halbes Dutzend Jungfrauen in allen Altersſtufen am Rock⸗ 
ſchoß hängt. Er opfert ſich auf für ſie. 

Wenn ſchließlich ſeine drei Wochen Urlaub verſtrichen 


ſind, merkt er, daß er erholungsbedürftiger iſt als vorher. 


* 


Der Choleriker. 


„Urlaub? Reden Sie mir doch nicht von Urlaub! Nir⸗ 
gends fahre ich hin. Geld habe ich auch keines. Was hat 
man denn davon, wenn man mit Kind und Kegel losfährt? 
Nur Arger! Ich bleibe zu Hauſe.“ 5 

Da aber der Arger unbedingt zu Herrn Giftnickels 


Lebensbedürfniſſen gehört, fährt er doch. Natürlich klappt 
nichts. Die erſten Tränen gibt es ſchon auf dem Bahnhof. 


Die Frau wird angeſchnauzt, die Tochter an den Ohren 


gezogen, und der Junge bekommt eine Maulſchelle. Der 
Zug fährt natürlich beſonders langweilig, nur weil Herr 


Giftnickel darin ſitzt. Das Mineralwaſſer — Choleriker 
trinken kein Bier, weil ſie ſonſt keine Choleriker wären — 


iſt lauwarm. 5 > 
Natürlich gibt das Quartier ſeiner Mangelhaſtigkeit 

wegen Anlaß zu einem Wutausbruch. Das Eſſen iſt greu⸗ 

lich. Die Gegend äußerſt mangelhaft. Herr Giftnickel macht 


* 


trotzdem einen Ausflug. Rennt dabei. Läßt Frau und 
Kinder hinterher traben. Schließt Bekanntſchaft mit einem 


Herrn. Kommt ins Geſpräch über alles Mögliche. Weiß 


natürlich alles am beſten. Iſt verſchnupft, weil er auf 


gegenteilige Anſichten ſtößt. Trinkt aus lauter Wut zwei 
Glas kalte Limonade, bekommt Leibſchmerzen und einen 
Darmkatarrh. Legt ſich zu Bett. Spuckt Gift und Galle. Die 
Kinder freuen ſich, weil ſie machen können, was ſie wollen. 
Und die Frau läuft nur mit geröteten Augen herum. Sie 
dankt ihrem Schöpfer, daß der Urlaub ſchließlich doch ein 


Ende findet. 
* 


Der Melancho liter. 


„In Urlaub fahren? Ach, nein! Das iſt doch ganz 
zwecklos. Das Leben iſt nun einmal ein Jammertal. Über⸗ 
all, hier und in der Sommerfriſche.“ 


Nach drei Tagen hält es Herr Hänger aber doch nicht 
mehr zu Hauſe aus. Fährt irgendwo hin. Im ganzen 
Reich iſt das ſchönſte Ferienwetter. Bei ihm regnet es 
natürlich. Schließlich zieht Freund Hänger ſeinen Wetter⸗ 
mantel an und geht zum nächſten Buchladen. Da beſieht er 
ſich eine Stunde lang alle Anſichtskarten und denkt ſich dabei: 
„Wie ſchön müßte es doch hier tet, wenn alle die Wolken 
nicht wären!“ - 


Einmal iſt auch ſchönes Wetter. Herr Hänger klettert 
einſam den Berg hinauf zu einer Wieſe, von der aus der 
Blick wundervoll ſein ſoll. Da oben trifft er plötzlich an⸗ 
geſichts der herrlichſten Natur ein weibliches Wejen, das ihm 
ſeiner W Art wegen ſchon unten im Tal angenehm 
auffiel. Sie ſetzen ſich zuſammen ins Gras und erleben 
mit vereinten Kräften Schönes. „Herr Hänger“, ſagt die 
Jungfrau, „wie wundervoll iſt doch das Leben! Man muß 
es nur richtig zu genießen wiſſen. Sehen Sie doch, ſind die 
Berge, das Tal, das Waſſer, die Wieſen nicht zum Weinen 
ſchön?“ Herr Hänger nickt ſtumm und ergriſſen. 

Eine Woche ſpäter iſt er verlobt. Zwei Tage nach ſeiner 


Hochzeit macht er die Entdeckung, daß er einem alles andere - 
als 5 weiblichen Weſen auf den Leim — 


Der Phlegmatiker. 

„Nein, einen feſten Plan für meinen Urlaub habe ich 
noch nicht. Na, wird ſich alles noch finden.“ 

Herr Ruhſam iſt kein Menſch, der ſich plötzlichen Stim⸗ 
mungswechſeln unterwirft. Alſo beginnen in ſeinem Hauſe 

die Ferien bereits drei Wochen, bevor man fortfährt, Denn 
Herr Ruhſam und Familie freuen ſich ſchon mit vereinten 
Kräften auf die Zeit, da ihnen die ganze Welt — mit Ver⸗ 
laub zu ſagen — den Buckel herunter rutſchen kann. 

Im Quartier könnte zwar das eine oder andere etwas 
beſſer ſein, aber Familie Ruhſam regt ſich nicht darüber 
auf. Das Primitive bereitet ihr im Gegenteil Vergnügen. 

Herr Ruhſam macht mit Frau und Kind fleißig Aus⸗ 
flüge. Es wird dabei nicht gerannt, denn man will von der 
Natur auch etwas ſehen. Alles, was hinten in der Stadt 
liegt, iſt für Wochen vollkommen aus den Ruhſamſchen Ge⸗ 
hirnen ausgeſchaltet. Davon wird mit keiner Silbe ge⸗ 
ſprochen. Man freut ſich des Lebens und des Heute. Man 
ſtreift durch Berg und Tal, und man weiß es ſo einzurich⸗ 
ten, daß ein Wirtshaus im Grünen und ein Krug Bier für 
Vater und Mutter gerade dann zur Hand iſt, wenn der 
nötige — ach jo ſchöne — Durſt ſich einſtellt. 

Später dann legt ſich Herr Ruhſam auf irgend einer 
Wieſe ins Gras. Die Kinder kriechen durch Tann und 
Buſch, und Frau Ruhſam ſitzt neben ihm. Sie kommt ſich 
vor, als ſei fie wieder auf der Hochzeits reiſe wie oͤamals, 
und verſtohlen drückt ſie die Männerhand neben ſich. Dann 
ſtellen die Kinder ſich wieder ein und klettern auf Herru 
Ruhſam herum. Er wird mit ihnen noch einmal jung. 

Und wenn Herr Ruhſam dann ſonngebräunt neben der 
Frau auf der Heimreiſe ſitzt, fragt ſie ihn: „Sag' mal, was 
war das ſchönſte von unſerem heurigen Urlaub?“ Dann 
lacht Herr Ruhſam vielleicht: „Erinnerſt du dich an jenen 
heißen Tag, da wir, nachdem wir auf dem Michaelsberg 
unſeren Durſt gelöſcht hatten, ſelig Arm in Arm ins Tal 

hinunterſtiegen? In dieſer herrlichen Stimmung, umgeben 
von den Wundern der Natur, erſchien uns die Welt dop⸗ 
pelt ſchön!“ 
Ja, Frau Ruhſam weiß es noch, und an der Erinnerung 
zehrt fie bis zum nächſten Urlaub. 


Im Kampf mit einem Meſenbuſard. 


Der Engländer F. Gon in, der als Touriſt 
im Jura einen erbitterten Kampf mit einem 
Buſſard zu beſtehen harte, veröffentlicht eine 
lebendige Schilderung darüber in „The Wide 
World“, der wir folgendes entnehmen: 

Bei meiner Ankunft in Beſangon (Departement Doubs) 
machte gerade das Gerücht die Runde, daß ſich auf der Land⸗ 
ſtraße nach Döle hin und wieder ein großer, häßlicher und 
furchtbar wilder Vogel zeige, der alle Men⸗ 
ſchen anfalle. Mehrere Fuhrleute hatten bereits Ver⸗ 
letzungen davongetragen, und man glaubte ſchließlich, es mit 
einem Geſpenſt zu tun zu haben. Da ich an keine Ge⸗ 
ſpenſter glaube und überhaupt oͤte ganze Geſchichte als reine 
Auswüchſe der Phantaſie hinſtellte, machte ich mich wohl⸗ 
gemut auf den gefürchteten Weg. Als ich bereits Döle auf⸗ 
tauchen ſah, erſchallte plötzlich ein ſchriller, pfeifender Ton, 
den ich noch öfter hörte! Es erhob ſich ein Sturm mit Ge⸗ 
witter. Von einem grellen Blitz beleuchtet, ſah ich einen 
rieſenhaften Vogel in der Luft ſchweben, der lang⸗ 
ſam auf mich zukam. Zu meinem dicken Stock greifend, war⸗ 
tete ich des Kommenden. Das Schlagen der mächtigen Flü⸗ 
gel hörte ich höchſtens zehn Meter von mir entfernt, konnte 
aber nichts ſehen, da das Zucken der Blitze für kurze Zeit 
aufgehört hatte. Gleich darauf fühlte ich einen ſtarken Luft⸗ 
druck, und als es wieder blitzte, ſah ich das geheimnisvolle 
Ungeheuer: es war ein unglaublich großer Buſſardl Ich 
wartete ab, bis er nahe genug an mich herangekommen war, 
und ſchlug dann mit meinem feſten Bergſteiger kräftig auf 
ihn ein. Der Schlag ging nicht fehl, was ich an dem wüten⸗ 
den Aufſchrei, den der Vogel ausſtieß, merken konnte. Dann 
verſchwand das Tier im Dunkel der Nacht 

Noch eine Weile ſtand ich kampfbereit auf meinem Platz, 
aber der Vogel kam nicht wieder. Inzwiſchen ging das Ge⸗ 
witter vorbei, und ich ſetzte meinen Weg fort. Ich mochte 


— 


und ich verteidigte mich nach Kräften. 


* 


aber kaum eine Viertelſtunde gegangen ſein, als ſich der une 
heimliche Schrei unmittelbar über meinem Kopf 
wiederholte. Der Vogel flog vollſtändig lautlos an mich 
heran, ſo daß ich nicht einmal das leiſeſte Geräuſch ſeiner 
Flügel vernahm. Sofort wollte ich mit meinem Stock aus⸗ 
holen, aber es war ſchon zu ſpät. Ich fühlte einen 
ſtechenden Schmerz in meiner linken Schulter, als 
wenn mir jemand ein glühendes Eiſen hineingebohrt hätte, 
und einen mächtigen Flügelſchlag um meinen Kopf. In 
meiner Verwirrung ließ ich den Knüppel fallen und ſchlug 
mit beiden Fäuſten auf das bösartige Tier ein. Jeder Schlag 
traf ſein Ziel und allmählich merkte ich, wie der Druck der 
Krallen nach- und der Vogel von mir abließ. Plötzlich 
ſtürzte er wieder auf mich zu, und zwar derart ſchnell, daß 
ich zu keinem Schlag kommen konnte. Es gelang mir nur 


zur Seite zu ſpringen, womit aber nicht viel erreicht war, 


denn das Tier hatte mich ſchon ergriffen, aller⸗ 
dings nur au meiner Bluſe. Blitzartig bückte ich mich, um 
aus dem Kleidungsſtück herauszuſchlüpfen, aber der Knopf 
am linken Armel leiſtete Widerſtand, und ich bekam die 
Bluſe nicht herunter Wie beſeſſen zerrte das Ungetüm an 
der Bluſe, während ich es unermüdlich mit meinem Knüp⸗ 
pel bearbeitete. Das führte aber nicht zum Ziel, deshalb 
nahm ich den Stock zwiſchen die Zähne und holte unter vie⸗ 
len Schwierigkeiten mein Taſchenmeſſer heraus. Während 
ich es gegen meine Bruſt drückte, öffnete ich mit der rechten 
Hand die Schneide; dann trennte ich eilig den Armel von 
der Bluſe ab. Nun hatte ich beide Hände frei! Das Meſſer 
nahm ich in die linke, den Stock in die rechte Hand und war⸗ 
tete auf neue Angriffe. 

Noch ein letztes Mal drang das Ungetüm auf mich ein, 
Der Gewalt des 
Tieres mußte ich ſchließlich aber weichen und wurde gegen 
den Baum gedrängt, wo ich meine Reiſedecke fühlte. 
Hierbei kam mir ein guter Gedanke: die Decke erfaſſend, 
ſtürzte ich vor, warfſie über den Kopf des Vogels 
und ſchlug mit dem Stock mehrmals drauf. Ein beſonders 
ſtarker Schlag ſchien das Tier gut getroffen zu haben, denn 


die Bewegungen der Flügel wurden immer ſchwächer, bis 


ſie ganz aufhörten. Den betäubten Vogel band ich nun feſt 
in die Decke ein, nachdem ich ſeine fürchterlichen Krallen 
ſorgfältig umwickelt hatte. Ich haͤtte die Abſicht, das Tier 
an einen Menagexiebeſitzer zu verkaufen, was ich ſpäter auch 
tat. Es maß von Flügelende zu Flügelende 1,75 Meter. 
Ich konnte mich der Beſucher nicht erwehren, die immer 
wieder kamen, um ſich das Ungeheuer anzuſehen und die 
e meines Kampfes mit dem „geflügelten Tod“ zu 
hören. 


„Alſo, Liebling, ſollte ich geſchäftlich abgehalten werden, 


ſo ſchicke ich dir eine Karte.“ 


„Die Karte habe ich ſchon in deiner Rocktaſche ge⸗ 


funden!“ F 
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